
Das Verhältnis von Religion und Moderne ist 
in jüngster Zeit wieder zu  einem heißen Kon-

fliktherd geworden. So geht es beim Streit um die 
Piusbrüderschaft im Kern darum, ob  eine religiöse 
Tradition die Kontinuität und Verbindlichkeit ihrer 
Überlieferung aufrechterhalten und zugleich an we-
sentliche  Einsichten und normative Prinzipien der 
Moderne anschließen kann. Die traditionalistischen 
Kritiker des II. Vatikanischen Konzils behaupten, dass 
religiöse Institutionen wie die katholische Kirche ihre 
Identität in dem Maße verlieren, in dem sie  ein beja-
hendes und konstruktives Verhältnis zur modernen 
Gesellschaft entwickeln. Die Anerkennung der Men-
schenrechte und der Ideen der Französischen Revolu-
tion durch das Konzil, also die Akzeptanz des Prinzips 
der Freiheit in Gestalt der Religionsfreiheit, der Gleich-
heit als Gleichberechtigung und Gleichwertigkeit al-
ler Religionen und der Brüderlichkeit im Sinne  einer 
gemeinsamen und solidarischen Weltverantwortung 
»aller Menschen guten Willens« bildet für die reakti-
onären Kritiker den  eigentlichen Skandal der Öffnung 
der Kirche zur säkularen Moderne. 

Die unbeholfenen und viele empörenden Versu-
che der Resozialisierung der Piusbrüder sind letztlich 
unvollständige und unvollkommene Ansätze, auf 
 eine kulturelle und gesellschaftliche Konstellation zu 
reagieren, für die Jürgen Habermas den prägnanten 
Ausdruck »postsäkulare Gesellschaft« geprägt hat. Die-
se Situation ist nach Habermas nämlich dadurch ge-
kennzeichnet, dass sich religiöse Gemeinschaften auch 
in  einer modernen Lebenswelt dauerhaft  einrichten 
und in ihr fortbestehen. Wir haben laut Habermas Ab-
schied zu nehmen von der Vorstellung  eines linearen 
historischen Prozesses, der zwangsläufi g zum Abster-
ben der Religion führen wird. Allerdings schreitet die 
gesellschaftliche Säkularisierung im Sinne  einer Aus-
differenzierung gesellschaftlicher Systeme und  einer 
Pluralisierung von Weltanschauungen weiter voran.

Religiöse Gemeinschaften 
inmitten  eines säkularen Milieus
Zudem bilden die normativen Prinzipien der säku-

laren Welt die bleibenden Bezugspunkte für Recht, 
Politik und Wissenschaft. Wie immer man die gegen-
wärtige gesellschaftliche Rolle der Religion versteht, 
die Errungenschaften der Säkularisierung bleiben der 
Maßstab für  eine angemessene Verortung der Religion 
in der postsäkularen Gesellschaft. Die Anerkennung 
dieser Errungenschaften – des liberalen, weltanschau-
lichen Rechtsstaats, der die Freiheit des Gewissens und 
des Bekenntnisses schützt und garantiert, der Unab-
hängigkeit von Wissenschaft, Bildung und Kunst von 
religiösen Institutionen, der Pluralität der Konfessio-
nen und Weltanschauungen und der Vielfalt der Le-
bensentwürfe und Orientierungen – bildet das Kriteri-
um für die öffentliche Legitimität von Religion in  einer 
pluralistischen Gesellschaft. 

Daher steht  eine normative Theorie und Philosophie 
der Moderne vor der Aufgabe,  eine für alle verbindli-

Gibt es  eine moderne Religion?
Jürgen Habermas und die Idee der »postsäkularen Gesellschaft«

von Thomas 
M. Schmidt

64

F o r s c h u n g  a k t u e l l

Fo r s chung  F r ank f u r t  2 / 2009

 03 UNI S051_071 2009_02.indd   64 03 UNI S051_071 2009_02.indd   64 02.06.2009   15:46:07 Uhr02.06.2009   15:46:07 Uhr

brought to you by COREView metadata, citation and similar papers at core.ac.uk

provided by Hochschulschriftenserver - Universität Frankfurt am Main

https://core.ac.uk/display/14506576?utm_source=pdf&utm_medium=banner&utm_campaign=pdf-decoration-v1


vernünftigen  Einsicht, zu der alle Lebewesen fähig 
sind, die sich sprachlich verständigen können. Aber 
die unbedingte Bindungskraft, welche die moralische 
 Einsicht zwingend in Handlungsmotivation überführt, 
kann  eine postmetaphysische Moral nicht erzeugen, 
ohne sich auf substanzielle Quellen ethischer Orien-
tierung zu beziehen. Vor diesem Hintergrund halten 
die religiösen Überlieferungen nach Habermas noch 
 ein Bedeutungspotenzial bereit, das solche morali-
schen Bindungskräfte erzeugen kann. Diese Phase des 
Habermas’schen Diskurses über Religion ist daher ge-
prägt durch die Haltung  einer enthaltsamen Koexis-
tenz von Religion und säkularer Vernunft. Habermas 
lässt es in dieser Phase allerdings offen, ob die Koexis-
tenz von Religion und nachmetaphysischem Denken 
dauerhaften oder nur vorläufi gen Charakter besitzt. Es 
bleibt  eine offene Frage, ob das semantische Potenzi-
al der religiösen Überlieferung  eines Tages vollständig 
ausgeschöpft, das heißt, restlos in säkulare Vernunftbe-
griffe übersetzt sein wird. 

Religion als willkommener Bündnispartner 
gegen  eine »entgleisende Moderne«
In  einem weiteren, dritten Schritt, der sich spätes-

tens in den Beiträgen seit der Friedenspreisrede von 
2001 deutlich artikuliert, plädiert Habermas nun voll-
ends für die Möglichkeit  einer dauerhaften Koexistenz 
von Religion und säkularer Moderne. Der Religion 
wird nun mehr als  ein vorübergehendes Gastrecht im 
Haus der säkularen Gesellschaft  eingeräumt; sie erhält 
nun vollständige Bürgerrechte. Damit wächst der Reli-

che Rechtsordnung zu begründen – und zwar so, dass 
in den unterschiedlichen Gruppen und Religionen der 
notwendige Legitimitätsglaube erzeugt werden kann, 
dass also Loyalität gegenüber der Rechtsordnung und 
Solidarität unter den Bürgern gefördert und nicht sys-
tematisch Ressentiments erzeugt werden. Es müssen 
daher Prinzipien des Rechts und der Gerechtigkeit for-
muliert werden, die religiösen wie säkularen Bürgern 
gleichermaßen  einleuchten können. Dies ist das Ziel 
von Habermas’ Überlegungen zur »postsäkularen Ge-
sellschaft«. Dieser Begriff trägt der  Einsicht Rechnung, 
dass sowohl das progressiv-optimistische Verständnis 
von Säkularisierung als linearem Fortschritt als auch 
das konservativ-pessimistische Modell von Säkularisie-
rung als Verfall und Entwertung religiöser Traditionen 
nicht mehr zu  einer gesellschaftlichen Wirklichkeit 
passen, in der religiöse Gemeinschaften inmitten  eines 
säkularen Milieus fortbestehen. 

Die Autorität des Konsenses 
ersetzt die »Autorität des Heiligen«
Im Laufe der letzten Jahre haben sich somit offen-

sichtlich die Gewichte in Habermas’ Säkularisierungs-
konzept verschoben: von  einer Gleichsetzung von ge-
sellschaftlicher Modernisierung mit Säkularisierung 
über die vorsichtige  Einschätzung  einer permanenten 
Koexistenz von säkularen und religiösen Überzeugun-
gen bis hin zu der Forderung nach  einer »rettenden 
Übersetzung«. In seinem Hauptwerk, der »Theorie des 
kommunikativen Handelns«, hatte Habermas zunächst 
in Anknüpfung an Max Weber dem Prozess der Säku-
larisierung die zentrale Rolle in der Erklärung der Ent-
stehung der westlichen Moderne zugesprochen. Der in 
vormodernen Gesellschaften religiös – durch Rituale 
und Tabus – gestiftete Grundkonsens wird durch Sä-
kularisierung kommunikativ »verfl üssigt«. Allgemeine 
kommunikative Kompetenzen, die Fähigkeit, sich mit 
anderen über etwas zu verständigen, lösen sich von 
konkreten vorgegebenen Inhalten ab und übersteigen 
den Horizont  einer partikularen, religiös gestifteten Ge-
meinschaft. Die »Autorität des Heiligen wird sukzessive 
durch die Autorität  eines jeweils für begründet gehal-
tenen Konsenses ersetzt. Das bedeutet die Freisetzung 
des kommunikativen Handelns von sakral geschützten 
normativen Kontexten.« Die »bannende Kraft des Hei-
ligen wird zur bindenden Kraft kritisierbarer Geltungs-
ansprüche zugleich sublimiert und veralltäglicht« – so 
die prägnanten Thesen von Habermas. 

Enthaltsame Koexistenz von Religion 
und säkularer Vernunft
Seit Ende der 1980er Jahre tritt bei Habermas aber 

 eine skeptisch-agnostische Position an die Stelle der li-
nearen Vorstellung der gesellschaftlichen Entwicklung, 
wie sie in der »Theorie des kommunikativen Han-
delns« vertreten wurde. Habermas betont nun stärker 
die Notwendigkeit der Enthaltsamkeit nachmetaphy-
sischer Vernunft, die sich nicht an die Stelle des Glau-
bens setzen könne. Philosophie könne nicht den Trost 
ersetzen, den Religion spendet. 

Dies bedeutet nicht, dass die säkulare philosophi-
sche Vernunft wieder »fromm« werden müsste. Die 
kommunikative Vernunft kann aus  eigener Kraft am 
unbedingten Geltungssinn moralischer Urteile fest-
halten. Die Geltung dieser Urteile verdankt sich  einer 

Fo r s chung  F r ank f u r t  2 / 2009 65

F o r s c h u n g  a k t u e l l

 03 UNI S051_071 2009_02.indd   65 03 UNI S051_071 2009_02.indd   65 02.06.2009   15:46:08 Uhr02.06.2009   15:46:08 Uhr



Farbenspiele zwischen Religion und Moderne: 
Zu Richters Computer-Mosaik-Fenster im Kölner Dom

Das von Gerhard Richter gestaltete monumentale 
Fenster im Südquerhaus des Kölner Doms lässt 

niemanden kalt: Wenn die Mittagssonne scheint 
und die 72 Farben der überwiegend nach dem Zu-
fallsprinzip zusammengefügten 11 263 Glasquadrate 
das Kirchenschiff fl uten, empfi nden manche Besu-
cher gar  einen Hauch des Göttlichen. Wie passen 
diese mit Computerhilfe arrangierten Farbquadrate 
(Kantenlänge 9,7 cm), die in ihrer Rasterform an 
Bildpixel erinnern, in die gotischen Rahmen des 
113 Quadratmeter großen Fensters? Wie harmoni-
sieren sie mit den anderen Fenstern, die aus ver-
schiedenen Epochen stammen? Gerade auf die 
Farbharmonie hatte Richter  ein besonderes Augen-
merk gerichtet und sich bei der Auswahl keines-
wegs nur auf den Zufall verlassen. Luca und Johan-
na Di Blasi schreiben dazu in  einem Beitrag in »Die 
Zeit« (23. August 2007): »Vielmehr mäßigt er den 
Bruch zwischen gotischer Gegenständlichkeit und 
digitaler Abstraktion, indem er die Fremdheit der 
Zeichen sorgfältig mit  einer Vertrautheit der Farben 
ausbalanciert.« 

Gerhard Richter,  einer der bekanntesten Künstler 
der Gegenwart, gehört keiner Religionsgemeinschaft 
an und hatte doch den Auftrag der Dombauhütte 
»begeistert und erschrocken« übernommen,  eine 
der bedeutendsten Stätten des Katholizismus, den 
Kölner Dom, durch  ein prominentes Fenster mitzu-
gestalten. Er gehört eher zur säkularen Welt und 
macht nun die Digitalisierung und Verpixelung un-
seres von der Technik geprägten Lebens im religiö-
sen Raum sichtbar – und bringt so Gedankenwelten 
zusammen – »windows« öffnen sich, die sich auf 

den ersten Blick nicht vertragen. In der Rezeption 
können religiöse  Einstellungen und säkulare Erfah-
renswelt hier aber leicht zusammenfi nden. Und so 
werden die Fenster zur sinnlich erfahrbaren Probe 
für Habermas’ These von der »postsäkularen Gesell-
schaft«.

Dass der Kölner Kardinal Meisner und andere 
Kritiker sich lieber  eine fi gürliche Darstellung von 
Märtyrern des 20. Jahrhunderts gewünscht hätten, 
sich aber nicht durchsetzen konnten, eröffnete die 
Chance zu beweisen, dass abstrakte Kunst und ka-
tholisches Hochamt – oder allgemeiner – Moderne 
und Religion sich sehr wohl vertragen. Man könnte 
es sogar als Kompliment verstehen, dass Meisner 
sich  ein solches Fenster auch in anderen Gebetshäu-
sern wie Moscheen vorstellen kann. Fotos von den 
Dom-Bildern  eignen sich gut, um diesen Beitrag zu 
illustrieren – und auch dazu anzuregen, die Richter-
Fenster vor Ort selbst anzuschauen und sich  ein 
 eigenes Bild zu machen. Und so lässt sich vielleicht 
 eine ganz  eigene Antwort auf die Ausgangsfrage fi n-
den: Gibt es für Menschen des 21. Jahrhunderts 
neue Zugänge zu  einer modernen Religion? 

Marita Dannenmann, freie Journalistin
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gion erst recht die Rolle  eines möglichen Bündnispart-
ners gegen  eine »entgleisende Moderne« zu. Religion 
erscheint nun als willkommener Bündnispartner im 
Kampf gegen  eine  einseitig säkularisierte Moderne, 
wie sie etwa in der Dominanz naturalistischer, techno-
logischer oder ökonomischer Modelle von Rationalität 
zum Ausdruck kommt.

Gerade in den Auseinandersetzungen mit den Bio- 
und Neurowissenschaften zeigt sich laut Habermas, 
dass bestimmte moralische Empfi ndungen »bisher nur 
in religiöser Sprache  einen hinreichend differenzierten 
Ausdruck« fanden. So drückt etwa die Vorstellung der 
»Gottesebenbildlichkeit« des Menschen »eine Intuiti-
on aus, die … auch dem religiös Unmusikalischen et-
was sagen kann«.

Kann die Religion die autoaggressive 
Moderne vor sich selbst schützen?
In  einer pluralistischen Gesellschaft bleibt die säku-

lare Vernunft laut Habermas auf das kritische Potenzial 
der Religion angewiesen, das  eine autoaggressive Mo-
derne vor sich selbst schützen kann. Zugleich bleibt Re-
ligion auf die säkulare Vernunft als Legitimationskrite-
rium ihres öffentlichen Gebrauchs bezogen. So schließt 
 ein fairer öffentlicher Diskurs in  einer postsäkularen 
Gesellschaft  einerseits die Forderung  ein, dass säkulare 
Bürger in  einen Prozess der inhaltlichen Auseinander-
setzung und übersetzenden Aneignung der religiösen 
Gehalte  einzutreten bereit sein müssen. Damit dieses 
Verhältnis wechselseitiger Achtung zwischen religiösen 
und säkularen Bürgerinnen und Bürgern wirklich fair 
und reziprok ist, muss allerdings auch der religiösen 
Person  eine solche selbstkritische und distanzierende 
 Einstellung zu ihren grundlegenden Überzeugungen 
zugemutet und abverlangt werden können. 

Dies gilt vor allem dann, wenn religiöse Überzeu-
gungen als Begründungen von Gesetzen und Handlun-
gen staatlicher Sanktionsgewalt herangezogen werden 
sollen. Unter diesen Bedingungen müssen die religiö-
sen Überzeugungen in  eine Sprache übersetzt werden, 
die auch den säkularen Mitbürgern nicht prinzipiell 
unverständlich bleiben darf. Durch  eine solche Über-
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setzung religiöser Vorstellungen in die philosophischen 
Begriffe der säkularen Vernunft vollzieht sich nach Ha-
bermas  eine »Säkularisierung, die nicht vernichtet«. 
Die säkulare Übersetzung stellt keine Destruktion der 
Religion, sondern ihre »rettende Dekonstruktion« dar. 

Die Frage nach dem rechten Verständnis des Kon-
zepts der postsäkularen Gesellschaft und der Idee  einer 
»rettenden Übersetzung« der Religion ist keine phi-
lologische Spezialfrage  einer immanenten Habermas-
Exegese. Sie berührt das Verhältnis von Religion und 
Moderne in seinem Kern. Es ist die brennende Frage, 
wie wir in der pluralistischen, multikulturellen und 
antagonistischen Welt des 21. Jahrhunderts gewaltfrei 
und vernünftig miteinander leben wollen. ◆
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